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SCHULBÄNKE SIND SYMBOLE
Von Dr, Willi Schohaus

Direktor am Seminar Kreuzlingen

Mit diesem Artikel beginnen wir die Veröffentlichung einer Serie
von Arbeiten des Verfassers des Buches «Schatten über der Schule»,

das in der Schweiz und im Ausland so grosses Aufsehen erregte.

Als ich in die erste Klasse der Pri¬

marschule ging, war ich mit einem

Klassengenossen befreundet, dessen

Eltern wohlhabender waren als die meinen.

Er besass mehr und kompliziertere
Spielsachen als ich und ich beneidete ihn
ein wenig um seiner Schätze willen. Nach
dem Weihnachtsfest war ich bei ihm
eingeladen, um die Festgeschenke, die er
bekommen hatte, zu bewundern. Da gab
es staunenerregende Dinge zu sehen. Ein

Gegenstand aber, den mein Freund
bekommen hatte, machte mich über alle
Massen betroffen : Es stund da eine

Schulbank, eine richtige, wenn auch

nur einplätzige Schulbank mit schrägem,
aufklappbarem Pultdeckel. Mein
Herzschlag stockte bei diesem Anblick für
einen Moment. Ich habe meinen Kameraden

von da an nie mehr beneidet.
Nachdenklich kann einen das Schicksal

alter Schulbänke stimmen. In unserer
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5IKD 5V^KOI.^
Von Dr. v^illi Hcliolisuz

Director sm ^smins5 I^rsu^îingsn

M5 cêiesem ^rti/ce^ dsAàmem A^ir die Lerö//eKtiic^a??A eàer ,8erie
vom ^ràeàm des Ler/assers des àâes « 8eàttem über der ^eàie »,

das im der ZcàeiZ r<md à ^asiemd so grosses ^a/se^em errepis.

Is ieb in dis erste Liasse der Lri-
^ mursebule KÛNA, var ieb mit einem

LIussenAenossen belrsundet, dessen LI-
tern voblbubender vuren aïs die meinem

Lr besass mebr und kompliziertere Lpisl-
sueben als ieb und ieb beneidete ibn
ein vsniA um seiner Lebüt^s villen. Luob
dem ^Veibuuebtskest vur ieb bei ibm ein-

Ksludsn, um die LestAssobenks, die er
bekommen butte, xu bevundern. vu Aub

es stuunensrrsASnde vinxs 2!u sensu. Lin

Vexenstund aber, den mein Lreund be-

kommen butte, muobts mieb über übe
ülussen betrollen: Ls stunà du sine

Lobulbunk, eine riebtige, venn uueb

nur einplütöiAö Lebulbuuk mit sobrü^sm,
uulkluppburem Lultcleekel. Nein Ilerx-
sobluA stoökts bei diesem àbliek lür
einen Uoment. leb bubs meinen Lums-
rüden von du un nie msbr beneidet.

Xuebdenküeli kunn einen dus Lobiok-
sul ulter Lebulbünks stimmen. In unserer
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Gemeinde wird jedes Jahr eine Serie

der Betagtesten dieser Möbel ausrangiert
und durch neue ersetzt. Die alten, immer
noch soliden Bänke werden dann irgendwo

in einem Schopf oderî auf einem

Estrich aufgestapelt und versperren
erheblichen Platz. Man versucht von Zeit
zu Zeit sie zu verkaufen. Aber sie erweisen

sich immer wieder als unverkäuflich;
selbst zu Brennholzpreisen sind sie kaum
abzusetzen. Alte Schränke, alte Betten,
Tische, Stühle, Sofas, Kommoden — alle

gebräuchlichen Möbel behalten bis nahe

an den Zeitpunkt ihres völligen
Zusammenbruches heran einen gewissen
Handelswert. Nur Schulbänke sind ausserhalb

der Schulstube für jede menschliche

Zwecknutzung untauglich. Wir wollen
aus dieser Feststellung beileibe keine

gewagten Schlussfolgerungen ziehen; es

erhellt aber aus ihr doch jedenfalls das

eine : Die Schule schafft eine

Arbeitssituation, die dem übrigen Leben
ausserordentlich fremd ist. Kein normaler
Mensch käme jemals auf die Idee, Kinder
oder Erwachsene ausserhalb der Schule
in solchen Apparaten arbeiten zu lassen.

Warum sind Schulbänke vielen
Menschen so unsympathisch Warum bleiben

sie vielen fürs ganze Leben geradezu

Symbol und Inbegriff des Zwanges
und der Unterdrückung

Schulbänke sind doch ganz ausgezeichnet

ausgedachte Möbel. Sie verdanken
ihr Dasein wirklich einem sehr respektablen

technischen Scharfsinn. Sie sind
überaus zweckmässig und vor allem sehr

hygienisch konstruiert.

Spezialaufnahme für den Schweizer-Spiegel

„Das Schulzimmer soll eine erweiterte Wohnstube sein
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Oemsinde vird ^sdss dabr sins Lsrie
dsr LstaZtesten dieser Nobel ausrangiert
und dnrob neue ersetzt. Ois alten, immer
nook soliden Länks verden dann irgsnd-
vo in «sinsin Lebopk oder? ant sinsm
Lstrieb aufgestapelt und versperren sr-
bebliobsn Llat^. Nan vsrsuent von ^sit
2U ^sit sis 2n verkanten. ^dsr sis srvsi-
sen sieb immer vieder als unverkäulliob;
selbst ^u Lrsnnbolsiprsissn sind sis kaum
ab7.uset7.on. Mts Lebränko, alte Lotten,
Oisobs, Ltübls, Lolas, Xommodsn — nils
gebräueblieben Nöbsl bskalten dis nnds

an den Zeitpunkt idrss völligen ?lnsam-

insnbrnedes dsrnn sinen gsvissen Lan-
delsvort. Nur Lebulbänks sind nnsssr-
dnib dsr Lekulstubs kür zede msnsediiode

^veoknàung untaugliob. Wir vollen
nns dieser Lsststsllung beilsids keine

gsvagtsn Leblusskolgsrungsn sieben; es

srdellt nber nns idr dood jedenfalls dns

eins: Oie Lobule sobakkt sine àbeits-
sitnntion, dis dem übrigen Oeden nnsssr-
ordsntliod fremd ist. Lein normnler
Nsnseb käme jemals auf dis Ides, Lindsr
oder Lrvaebsene nusssrdnlb dsr Lobule
in soleden Apparaten arbeiten 7U lassen.

'Warum sind Lobnlbänks vielen Nsn-
seken so uns^mpatbisob? Warum blsi-
ben sis vielen kürs gan^s Leben gerade-
nu Lzrmbol und Inbegriff dss ^vangss
und der Lnterdrüokung?

Lobnlbänks sind doeb gan7 ausge^eieb-
net ansgsdaobts Nobel. 8is verdanken
ibr Oassin virkliob sinsm sebr rsspek-
tablsn tssbnisoben Lobarksinn. Lis sind
übsraus 7veokmässig und vor allsin ssbr

kzrgisnisob konstruiert.

„Oas iZ'âît^àmer so?/ e/ne ernei/er/e ILo/ins/nbe seà ."
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Es werden Schulbänke in verschiedenen

Grössen geliefert. Für die Hauptstadien

des kindlichen Längenwachstums
gibt es besondere Nummern. Die
Sitzbank ist mit einer praktischen und nicht
zu hohen Lehne versehen. Für die Füsse

ist eine bequeme, etwas schräg gestellte
Fusslatte da, so dass sich die Beine stets

in einer für die Blutzirkulation sehr

zweckmässigen Lage befinden. Der
Abstand zwischen Bank und Pultplatte ist
auf Grund gewissenhafter Messungen auf
den Centimeter so eingerichtet, dass das

Kind beim Schreiben und Lesen den

Oberkörper nicht zu weit nach vorn neigen

muss und dass anderseits die Tischkante

keinen allzu hemmenden Druck
auf seine Magengegend verursachen
kann.

Die Pultplatte ist geneigt. Der
Neigungswinkel ist genau so bestimmt worden,

dass das Kind bei normaler gerader
Haltung senkrecht auf Bücher und Hefte
hinabbliekt. Der vordere Teil der Platte
ist aufklappbar : beim mündlichen Unterricht

hat das Kind dann mehr
Bewegungsfreiheit und kann ausserdem ein

Buch bequem auf der an der Unterseite
des Pultdeckels angebrachten Leiste
aufstützen. Der oberste Streifen des Pultes
ist waagrecht und mit einer Rinne
versehen; da kann das Schreibwerkzeug und

dergleichen gut placiert werden, ohne

in ständiger Gefahr zu sein, hinunterzufallen.

Das Tintengeschirr ist so
sinnreich in eine mit einem Schieber
versehene Versenkung eingebaut, dass der

Inhalt auch dann nicht leicht ausfliesst,
wenn die Bänke umhergeschoben werden.

Das ist zweifellos ein fast verschwenderischer

Reichtum an Zweckmässigkeit.
Aber gerade hier steckt das Fatale. Ge¬

rade hier hört die Gemütlichkeit
buchstäblich auf. Die Zweckmässigkeit wird
in diesen Möbeln in unerhörter Weise

aufdringlich. Die Zweckmässigkeit
überwuchert jeden andern Gesichtspunkt.
Sie vergewaltigt jedes individuell-menschliche

Bedürfnis. Sie ist starr und
unerbittlich. Diese Bänke sind unerhört
anspruchsvoll : sie verlangen von den
Kindern eine vorgeschriebene Haltung; sie

fordern gebieterisch, dass man sich all
ihrer technischen Einzelheiten in ganz
bestimmter Weise bediene.

Diesen Bänken gegenüber kann das

Kind nie richtig zum Gefühle freier
Beherrschung kommen; es fühlt sich
vielmehr von ihnen abhängig. Es kommt ihm

so vor, als ob es gewissermassen zur
Befriedigung dieser Möbel da wäre —
ein Teilstück jenes verbreiteten Kindergefühls,

dass die Schuljugend weitgehend
dazu da sei, die Schulen zu bevölkern.

Versuchen wir uns einen Moment in
den Zustand von Menschen zu versetzen,
die noch nie eine dieser üblichen
Schulzimmereinrichtungen gesehen haben. Wir
kommen unbefangen in ein Schulzimmer
hinein und sehen nur eine Kinderschar,
immer zwei und zwei, in diesen komplizierten

Bänken, alle mit dem Blick nach

vorn und ohne die Möglichkeit, mehr als

den Kopf und einen Teil des Oberkörpers

etwas zu drehen. Woran werden
wir spontan beim Anblick einer solcher-

massen bevölkerten Bankreihe erinnert
Nun, ich will Ihrer Phantasie nötigenfalls

etwas nachhelfen : Denken Sie sich,
dass jedes Kind noch ein nach dem
näheren Seitengang gerichtetes Ruder in
den Händen hielte. Nun ist doch die
Illusion einer Galeere vollständig, nicht

Wir haben uns überlegt, wie wenig
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Ds verden Lcbulbänkö in versobiedo-

nen Drössen gsliskert. Dür die Lauptsta-
dien des kindlioben Dangenvaobstums
gibt ss besondere Lummern. Ois Litc-
bank ist mit einer praktisobsn und niât
cu boben Debno verseben. Dür die Düsss

ist eine bequeme, etvas sobräg gestellte
Dusslatts à, so dass siob die Deine stöts

in einer kür die Dlutcirkulation sebr

cvookmässigen Lage bekinden. Der ^.b-

stand cvisoben Lank und Dultplatte ist
auk Drund gevissenbaktsr Nessungen auk

den Oentimeter so eingsriobtet, dass das

Lind keim Lobreiben und Dosen den

Oberkörper niobt cu veit naob vorn nei-

gen muss und dass anderseits diö Disob-

kante keinen allcu kommenden Druok
auk svinö Nagongegend verursaoben
kann.

I)iö Dultplatte ist geneigt. Der Lei-
gungsvinkel ist genau so bestimmt vor-
den, dass das Land bei nornialvr gerader
Laltung senkreobt ant Düober und Leite
lnna>>!»I!okt. Der vordörv Veil dör Dlatte
ist aukklappbar: beim mündlioben Lnter-
riebt bat das Lind dann mebr Deve-

gungskreibeit und kann aussördvin vin
Duob bequem ant dvr an dor Unterseite
dös Dultdeokels angsbraobten Leiste ant-
stütcen. Der oberste Ltreiken dos Dultes
ist vaagreobt und init einer Linne vvr-
seben; da kann das Lobreibverkceug und

dergleioben gut planiert verden, obns

in ständiger Oskabr cu sein, binuntercu-
kallen. Das Lintengesokirr ist so sinn-
reiob in eine init einem Lokieber ver-
sskene Versenkung eingebaut, dass der

Inbalt auob dann niobt ieiobt auskliesst,

venn die Danks umbsrgesoboben verden.
Das ist cveiksllos ein tast veisobven-

derisober Leioktum an ^veokmässigkeit.
Vbsr gerade bier steekt das fatale. De-

rade bier bört die Oemütliobkeit buob-

stäbiivb auk. Die ^veokmässigkeit vird
in diesen Nöbeln in unerbörtsr Meise

aukdringliob. Die ^veokmässigksit
übervuobert jeden andern Dssiobtspunkt.
Lie vergevaltigt jedes individueil-mensob-
liebe Dedürknis. Lie ist starr und uner-
bittliob. Diese Danke sind unsrbört an-

spruobsvoll: sie verlangen von den Lin-
dern eine vorgesobriebene Haltung; sie

kordern gebieterisob, dass man sieb all
ibrer teebniseben Lincelbeiten in ganc
bestimmter Meise bediene.

Diesen Danken gegenüber kann das

Lind nie riebtig cum Oekübls kreier Ds-

berrsebung kommen; es küblt sieb viel-
inebr von ibnen abbängig. Ls kommt ibm

so vor, als ob es govissermassen cur
Dekrisdigung dieser Nobel da väre —
ein Deilstüok jenes verbreiteten Linder-
gekübls, dass die Lobuljugend veitgsbend
dacu da sei, die Lebulen cu bevölkern.

Versnoben vir uns einen Noment in
den Zustand von Nensoben cu versetzen,
die noob nie eins dieser üblioben Lobul-

ciminorsinriobtungen geseben baben. Mir
kommen unbekangen in ein Lobulcimmer
biuein und seben nur eins Lindersobar,
immer cvei und cvei, in diesen komplicierten

Danken, alle mit dem Dliok naob

vorn und obne die Nögliobksit, mebr als

den Lopk und einen Leil des Oberkör-

pers etvas cu drebsn. Moran verden
vir spontan beim Anblick einer solober-

massen bevölkerten Dankreibe erinnert?
Lun, iob vill lbrer Dbantasie nötigen-
kalls etvas naobbslken: Denken Lie siod,
dass jedes Lind noob ein naob dem nä-
bereu Leitengang geriobtetss Luder in
den Länden bielte. Lun ist doob die II-
lusion einer Daleero vollständig, niobt?

Mir baben uns überlegt, vie venig
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diese überzweckmässigen Schulbänke

dem Kind als Individualität
entsprechen. Das Kind ist aber auch ein

geselliges Wesen und soll mehr und
mehr gerade in der Schule zur
Gemeinschaftsfähigkeit erzogen werden. Wir
müssen demgemäss noch Rechenschaft

geben, was zu diesen Bänken vom
Standpunkte der Erziehung zur Gemeinschaft

aus zu sagen ist.

Man beginnt heute allgemein zu

erkennen, dass die Förderung der
kameradschaftlichen Gefühle und Einstellungen

zu den allerwiehtigsten Aufgaben
der Schule gehört.

Im herkömmlichen Schulbetrieb wurde
die praktische Erziehung der jungen
Menschen z u einander und f ii r einander

weitgehend oder gänzlich vernachlässigt.

Das liegt vor allem im traditionellen

System des ganzen Unterrichtsbetriebes.

Man muss sich einmal
klarmachen, dass die heute noch fast überall
herrschende Unterrichtsmethode viel eher

darauf angelegt ist, die Kinder einander

zu entfremden, als sie einander näherzubringen.

Ohne es recht zu wissen, sorgen
die Lehrer ständig dafür, dass die egoistischen

Interessen in der Schule viel
intensiver erlebt und wichtiger genommen
werden als die Gemeinschaftsgefühle und
-interessen.

Diese Erscheinung hängt unweigerlich
mit unserem Götzenkultus des äussern,
sichtbaren Erfolges zusammen : Wenn
wir die Schüler z. B. Aufsätze oder
andere schriftliche Arbeiten machen lassen,
dann ist es uns so furchtbar wichtig, die

isolierte Leistung des
einzelnen zu erfassen und mit einer Zensur

zu bemessen. (Mit welch grotesker
Ernsthaftigkeit wird daher das « Ab¬

schreiben» zum Verbrechen gestempelt!)
Die Bewertung in Noten muss aber

notwendig eine relative bleiben, das heisst,
dass der eine Schüler eine um so bessere

oder schlechtere Note bekommt, je
schlechter oder besser die andern
gearbeitet haben. Mit andern Worten : Der

Erfolg des einen bedingt den relativen
Misserfolg des andern und umgekehrt.

So ist es auch beim mündlichen
Repetieren und bei jeglichem Abfragen : Die

aufgehobene Hand des Wissenden wiegt
um so schwerer, je geringer die Zahl der

erhobenen Hände augenblicklich ist. Das

Einflüstern des Neidlosen aber gilt vielfach

als gewichtige Schulsünde (als
«Betrug», mit Pathos auszusprechen), weil
es dem Schulmann die Inventuraufnahme
eines isolierten Gedächtnisses stört und
wohl auch in den letzten Folgen im Schüler

das Gefühl des Ausgeliefertseins an
den Lehrer untergraben würde.

Und nicht anders ist es mit dem
System der Schulzeugnisse, die heute vielen
noch so unentbehrlich scheinen. Eine
Einrichtung, die ebenfalls dazu führt, dass

jedes Kind seinen persönlichen Vorteil,
sein individuelles Fortkommen in erster

Linie sucht. Nicht die Zeugnisnoten an
sich freuen oder bedrücken in der Regel
das Kind, wohl aber die Feststellung des

grösseren oder kleineren Notenerfolges
seiner Mitschüler im Vergleich mit den

eigenen.
Wenn man sich ein System ausdenken

wollte, wie die Kinder am sichersten zu

Selbstsucht, zu Neid und Schadenfreude

erzogen werden könnten, dann vermöchte

man wohl nichts Zweckmässigeres
auszudenken, als eben das herrschende System

von mündlichen Inquisitionen, von
Klausuren, Noten und Zeugnissen. Denn durch
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âisss ndsr^vsovmgssiKsn Lsduiizgnvs

àsm vinà als Inàiviàngiitgt snt-

sprseksn. Ogs Vinci ist gbsr guod sin

AöSölÜASS ^Vossn nnà soil mskr nncl

mskr Asrgàs in àsr Leknis 2ur Vsmsin-

sskgktskgkiAksit sr^o^sn cvsràsn. Wir
mnsssn àsmKsmgss nosk Rsoksnsskgtt

^sbsn, vgs ^n àissen Lgnksn vom Ltgnà-

Punkts àsr vrznsknnA- ?nr Vsmsinsskgkt

gns 2N SgKSN ist.

Ugn ks^innt ksnts gü^sinsin ?n sr-

können, àss ciis vôràsrnnA àsr kgms-

rgässkaktiisksn Kskudis nnà Vinstsünn-

gen ^n äsn giiervioktiZstsn Wnk^gksn
àsr Loknie Askört.

Im ksrkömmiisden Leknidstrisk vnràs
(iis prgktissks vr^isknnA àsr znnASn
Uensoksn n singnàsr nnà k ti r singn-

àsr vsitKôksnà oàsr AÄn^üsk vsrngsk-

iassi^t. Ogs iisZt vor giiem im trgàitio-
nsilsn Lzcsts m àss g'gn^sn vntsrriokts-
bstriskss. àn mus8 siok sinmgi kigr-
mgsksn, âgss àis dents nook last ndsrg.il

ksrrsoksnàs vntsrrioktsmstkoàs visi sksr
àgrgnk gnAsisAt ist, ciis viuàsr singnàsr

2n sntkrsmàsn, à sis singnàsr naksr^n-

krin^sn. vkns es rsokt i^n visssn, sor^sn
àisvskrsr stìinàiA àgkiir, àss àis s^oisti-
soksn Intsrssssn in àsr Loknis visi in-
tsnsivsr sriskt nnci viokti^sr ^snommsn
vsràsn gis àis VsmeinsokgktsAskükis nnà
-intsrssssn.

Oisss vrsoksinnnA kgnAt nnvsiAsriiok
mit nnssrsm Vöt^snknitns àss gnsssrn,
sioktkgrsn vrkoiZss önsgminsn: Wsnn
v-ir àis Loknisr L. àtsgtsis oàsr gn-
cisrs sokriktiioke ^rksitsn mgsksn lassen,
àgnn ist ss uns so Inroktkgr viodti^, àis

isoiisrts vsistnnA àss sin-
2 sin s n ^n erlassen nnà mit sinsr ?sn-

snr ?m bsmssssn. (Ait veiok Arotssksr
vrnstkgktiAksit virâ àksr às « ^k-

sokrsiksn» 2^nm Vsrbrsoksn Asstsmpsit!)
vie LövsrtnnK' in klotsn muss gkor not-

vsnàiK sins reigtivs kieibsn, àas keisst,
cigss àsr sins Loknisr sins um so bssssrs

oàsr sokisoktsrs vots kskommt, je
sodisoktsr oàsr kssssr àis gnàsrn Asar-
ksitst kgksn. àlit gnàsrn 'Worten: Osr

vrkoig' àss sinsn ksàinKt àsn rsigtivsn
Uisssrkoi^ àss gnàsrn nnà nmAsdsdrt.

Lo ist ss gned bsim mûnàiisdsn Itsps-
tisrsn nnà bei js^iiodsm ^.dtrgASn: vis
gnkAsdodsns vgnà àss Wisssnàsn ^visAt

nm so ssdvsrsr, js AsrinAsr àis ^gdi àsr
srdoksnsn vänäs gnAendiisdiisd ist. Ogs

vinkinstsrn àss üüsicüossn gbsr AÜt viel-
kged gis ASviedtiAS Lednisnnàs (gis «vs-

trnK», mit vgtdos gns2nsprsedsn), vsü
ss àsm Lednimgnn àis Invonturgnkngkms
sinss isolierten Vsàgsdtnissss stört nnà

vodi gnoir in àsn ist^tsn voisssn im Lodii-

isr às Vekndi àss àsAsiisksrtssins gn
àsn vsdrer nntsrArgdsn vürcis.

vnà niskt gncisrs ist ss mit àsm Lzc-

stem àsr Lokni^snK'nisss, àis dsnts visisn
nosir so nnsntdsiiriied sedsinsn. vins vin-
riedtnng', àis sdsnkgiis àgs^n ktikrt, àgss

jsàss vinà ssinsn psrsvnlisdsn Vortsii,
soin inàiviànsiiss vortkommsn in srstsr
vinis snedt. diiodt àis vsnAnisnotsn gn
sied trsnsn oàsr bsârûccksn in àsr àtsAsi
àgs vinà, vodi gissr àis vsststsiinn^ àss

Krösssrsn oàsr Icisinsrsn i>iotsnsrtoÌAôS
ssinsr Älitsodüisr im VsrAisisir mit àsn

SÌAENSN.

Wsnn mgn sied sin L^stsm gnsàsnvsn

cvoiits, vàs àis vinàsr gm siàsrstsn ^n

Lsikstsnekt, 2N dlsià nnà Lodgàsnkrsnâs

sr?og'sn vsrâsn vönntsn, ànn vsrmösdts

mgn vodi niedts ^vsovmgssisssrss gns^n-

àsnken, gis sdsn às ksrrsedsnàe L^stsm
von mnnàiisiiôn Incsnisitionsn^ von Vian-

sursn, ^otsn nnà XsnAnisssn. vsnn cinrsd
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diese Massnahmen lässt man die Kinder
ständig gegeneinander arbeiten.

Solange der Schulbetrieb solchermas-

sen auf den persönlichen Erfolg eingestellt

ist, solange er den individuellen

Ehrgeiz eine der Haupttriebfedern
der Schulleistungen sein lässt — solange

bewirkt er notgedrungen eine Erziehung
der asozialen Instinkte. Man züchtet so

in den Kindern eine später kaum mehr

ganz zu korrigierende Einstellung der
Gefühle und Urteile, als ob das Leben in
erster Linie ein Kampfplatz wäre, auf
dem man seine Vorteile naturgemäss im

Gegensatz zu den Interessen der
andern zu suchen hat. Das natürliche, nie

ganz umzubringende Zusammenschlussbedürfnis

der Schüler hält diesem Ein-
fluss nur ungenügend das Gleichgewicht.

Kommen wir nun zu den Schulbänken
zurück Sie sind Symbole solch unsozialen

Erziehungsgeistes. Ihre Apparatur
sondert den einzelnen Schüler mit seiner

Arbeit weitgehend von den Kameraden
ab. In ihnen kann das Kind von seinen

Gefährten lediglich die Rückenansicht

geniessen. Sie gestatten (wenn man sie

nicht in einem Halbkreis aufstellt, wozu
90 % aller Schulzimmer zu klein sind)
nur eine Gruppierung der Kinder
zueinander, die im übrigen Leben nicht nur
als ungesellig, sondern als ausgesprochen
unhöflich gilt. Diese Möbel sind wirklich
so unsozial wie möglich konstruiert. Das

heisst, eine Steigerung in dieser Richtung

wäre doch noch denkbar : Man

muss sich ernstlich wundern, dass es

noch keinem Schulmeister in den Sinn

gekommen ist, im Sinne dieser Einkap-
selungstendenz Schulbänke vorzuschlagen,

bei denen zwischen je zwei Schülern

noch eine Scheidewand zu

errichten wäre, so dass die Schüler

gleichsam in einem Kasten sässen, mit
ausschliesslicher Orientierungsmöglichkeit
nach dem Katheder.

Alles echte Glück und alle Kultur hängen

aber davon ab, dass wir mehr und
mehr mit all unseren Zwecksetzungen in
die Gemeinschaft hineinwachsen.
Und dazu soll die Schule als natürliche

Trägerin der sozialen Erziehungsaufgabe
helfen. Sie kann es, wenn sie sich
hinsichtlich der gekennzeichneten Situation
konsequent umstellt, wenn sie das Prinzip

des gemeinsamen Arbeitens,
des Sichhelfens zum Angelpunkt ihres
Lebens macht. Sie sollte die Kinder nicht

gegeneinander, sondern für- und

mit einander arbeiten lassen.

Drei Grundideen der neuzeitlichen

Schulreform sind es vor allem, welche

(für die Primarschule) den Ersatz
der alten Schulbankapparate durch
einfache Tischchen mit einfachen,

leichtbeweglichen kleinen

Stühlen dringend fordern :

1. Die Worte Disziplin und

Ordnung, auf die Schule angewandt,
bekommen heute eine neue Sinnfüllung.
Disziplin soll nicht mehr eine äusserliche

Drillhaltung sein, wohl aber der
Ausdruck eines echten und tiefen
Respektverhältnisses zwischen Erzieher und Zögling

und ausserdem Angelegenheit
wirklicher Selbsterziehung. Und « Ordnung »

ist nicht mehr unkindliche Regungslosigkeit,

unnatürliche Passivität und erzwungene

Bravheit. Man gestattet heute den

Kindern doch eine weit freiere Haltung;
man hält sich mit ihnen mehr im Freien
auf; man duldet gelegentlich einen
Dammbruch des jugendlichen Ungetüms
und Übermutes.
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àisss Nsssilsilmsii lässt msQ àis Xiilâsr
stsvài^ ASASQsiQSQàsr srbsitSQ.

LoisQ^s àsr Lokuikstrisk soioksrmss-

8SQ sui àôQ psrsöQÜoköQ Orioi^ siasss-

stsiit ist, soisilAS sr àsQ iQàiviàusiiôii
O k r A s i? sms àsr KIsQpttriskksàsrQ
àsr LokQÜsistQQASQ sein lässt — soisnAS

bsvirkt sr Qot^sârQQAEQ sins Or^iskmlA
àsr sso^isisQ iQstiàts. Nan ^iioktst so

in àsQ iviQàsrQ SÎQS spstsr KsQM mskr

ASQ2 2Q korriZisrsiläs OiQstsÜQQA àsr
ksklikis QQà Ortsiis, sis ok àss OsksQ ÎQ

ErstEr Oiois SÎQ lvsmpkxistê! vsrs, srck

àsm MSQ SEÎQS Vortsiis QàrASMSSS im

OSASQSSt^ ?Q àsQ IntErSSSEQ àsr SQ-

àsrQ ?Q SlioKöQ list. Oss Qstliriioks, QÎE

K'SQ? QM^QkriQA'SQÄS ^QSSMMSQSoKIuSS-

ksälirkois àsr Lokilisr iiâit àisssm OÌQ-

kiuss QQr QQASQQASllà âss OisiokKSvioktê

ivvMMSQ vir QQQ ^Q àsQ LoilQibsQkSQ

^urüok! Lis sioà Lz^mkois soleil Qiisoà-
ÌSQ Or^iskQQA'sZsistss. Idrs ^.Msrstllr
sooclsrt âso sio^siasQ Lokkisr mit ssiilsr
^.rksit vsitAsksQà von ciEil XsmsrsâsQ
sk. In illQEQ KSQQ àss Xillà V0Q S6ÌQSQ

Ooiäkrtsil isài^iiok àis ÛQoksQSQ8Ìokt

KSQÌ6SSSQ. Lis Asststtsil (vSQQ MSQ sis

Qieilt ÌQ sillöm Osikkrsis SQtstöüt, vo?Q
90 ^ siisr 8okQÌ2Ìmmsr 2Q KÌSÌQ sioà)
QQr SÌQS OrQMisrQQA' àsr ILiQâsr ?QEÌQ-

soàsr, «lis im üdriASQ OsksQ oiolit QQr

sis QQASSSiliss, SoaâorQ sis SQSASSprooksQ

Qnköküok AÜt. Oisss Nöksi sillà virkiiok
so QQso^isi vis möAÜok koQstrQisrt. Oss

ksisst, siQ s LtsiZ'srQQA ÌQ àisssr Riok-
tQQA vsrs âook Qooil âsQkksr: NsQ

MQSS sioil srilstiieil vQQàsrQ, àsss S8

Qooil ksioem Lokoimsistor iil àso Limi
AskommöQ ist, im Limas àisssr Oiaksp-
ssiQQAstsliâsQii Lokoiksaks vor^Qsokis-

ASQ, ksi àsQSll övisokoil js ^vsi Lokll-
isrQ iloeii sins Loksiàsvsoà

srrieiltsQ vsrs, so cisss àis Lelliiisr
A'isiokssm ÌQ EÌQSM XsstöQ SS8SSQ, mit
SQSSoiiiisssIioilör OrisQtisrQQASmöAÜokksit
Q.soil àsm Xstksàsr.

^.iiss seilts Oiüok Qilà siis Lluitor dsQ-

Asa sksr âsvoii sk, àsss vir msiir Qilà

mskr mit sii QQssrsQ ^vooksstZQQASQ m
cüs Osmsillsoksit KÌQSÌQVSoKS6Q.

Ooà às^Q soli àis Loiluis sis Qstliriioks

IrsAsria àsr so^isisQ Lr?isilQQAssQÌAsiis
IlSliSQ. Lis àQQ SS, VSQQ sis sioil ilill-
sioiltiioil âsr ASkSQQ2!eioilQStSN LitQStioQ

KoQSSlZQSQt Qmstsiit, VSI1Q sis às ?rÌQ-
2ÌZZ ciss ASMSÌQ8SMSQ ^.rilsitSQS,
6ss LioiliisiisQS 2QM àAsipllàt iilres
i^sbsQs msoilt. Lis soiits ciis Xiacisr Qioilt

g'SASilsiilSQàsr, svQcisrQ iiir - QQà

mitsiilsacisr srdsitSQ isssem

Or si OrQQâicissQ àer QSQ?sitii-

oilSQ LoilQirsiorm sioci ss vor siism, vsi-
eds (tür «lis ?rimsrsoilQÌs) âsQ Lrsst^
cl sr sitSQ LoilQÌi>SQÌospx>srsts àroii sio-
ksollS ?Ì80Ìl0ÌlSIl mit SÌQÌS-
oilSQ, isioiltilSVSA'iioilEQ icisi-
QSQ LtliilisQ âriQASllâ koràsrQ:

1. Ois Morts O i s i p i i Q imâ O r à -

QQQA, SQÌ «lis Loilllis SQASVSQàt, ils-
icoMMSQ iìSQtS sills QSQS LÌQQÎQÛQQA.

Ois^ipÜQ soli Qioilt rnsllr SÌQS SQS.ssriioilS

OriiiilsitQQA ssill, voili sksr àsr ^QS-

cirQà siass soktsil QQà tisksn Rsspsict-
vsrksitQissss ^visoksQ Or^isksr QQà Wx-
ÜQA QQà SQSSSrâSM àASiSASQilSit vick-
iioksr Lsikstsr^isilQQ^. ÛQà « OràilQQA »

ist Qioilt mskr QQlvinàiioilS Rs^QQ^siosiA-
icsit, QQQstüriioko Osssivitst Qilâ sr^vQQ-

ASQS Lrsvksit. NsQ Asststtst ksQts âSQ

XiQàsra àooil sias vsit irsisrs OsitQQA;

MSQ ksit siok mit ikQSQ mskr im Orsisil
suk; msQ àQiàst A-sisAsiltiiok siQSQ

OsmmkrQok àos MASQàiioksQ Oil^stüms
QQà líbsrmQtss.
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Die herkömmlichen Schulbänke

entsprechen dem Ideal einer Ordnung,
die uns heute überspannt, verkrampft,
rigoros und deshalb pädagogisch
sinnwidrig erscheint.

Die neuen Schulmöbel sind leicht
beweglich und gestatten ganz verschiedene

Gruppierungen und Sitzanordnungen

im Schulzimmer. Den Erfordernissen
der einzelnen Schularbeiten sowohl wie
der Sehnsucht der Kinder nach Abwechslung

und Bewegung kann weitgehend
Rechnung getragen werden.

2. Die Verwirklichung des modernen
« Arbeits prinzipes», demzufolge
sich die Kinder alle Kenntnisse und
Fertigkeiten (durch « geistige » und
manuelle Arbeit) soweit wie möglich selbst

erarbeiten sollen, fordert ebenfalls die

neuen Schulmöbel.
Die alten Bänke sind der mehr r e -

z e p t i v e n Haltung der Schüler ange-
passt. Das in höherem Grade produktive

Schulkind, das sich jeder
fortschrittliche Lehrer wünscht, braucht
einen gewöhnlichen Arbeitstisch, auf dem

es nicht nur lesen und schreiben,
sondern auch ausschneiden, kleben, model¬

lieren, nähen und bauen kann. (Auf den

schrägen Pultdeckeln der alten Bänke
befinden sich Arbeitsmaterial und Werkzeug
ständig in der Gefahr, hinunterzurutschen.

3. Dann ist es schliesslich der Gedanke

der Erziehung zur Gemeinschaft,

welcher neue Schulzimmereinrichtungen

fordert.
Belebende und beglückende

Gruppenarbeit soll die Einzelarbeit
weitgehend ablösen. Da brauchen die Kinder

wiederum einfache Tische und
bewegliche kleine Stühle, um sich je nach

Bedürfnis truppweise zu einer Arbeit
zusammenzufinden. So können sie gemeinsam

beobachten, beschreiben, zeichnen,
formen und bauen.

Das Primarschulzimmer unserer Zeit
soll nicht mehr nach den Gesichtspunkten

der Universitätshörsäle eingerichtet
sein. Es soll der zweckmässige und kin-
dertümliche Werkraum einer
Arbeitsgemeinschaft werden. Dann nähern wir uns

von einer Seite her der Verwirklichung
des Grundsatzes, den Heinrich Pestalozzi

vor bald 150 Jahren aufgestellt hat :

« Das Schulzimmer soll eine erweiterte
Wohnstube sein. »
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vie bsrbörninliebsn Lobulbänbs

sntsprssbsn dein Idsal einer Ordnung,
dis uns bsuts überspannt, vsrbrainplt,
rigoros und deskalb päda^o^issb sinn-

vidriA srsobsint.
Ois nsusn Lokulinöbsl sind lsiebt

bsvsMeb und Asstatten xan/. vsrsobis-
dsns OruppiorunKsn uinl Lit^aoordnun-

Zsn iin Lsbul^immsr. Osn Orkordsrnisssn

dsr einzelnen Lobularbsitsn sovobl vis
dsr Lsbnsuebt dsr lvinder naeb ^.bvsobs-

lunA und lZovsFunA bann vsitAsbsnd
lìsvbnung' ^ktraK'SN vsrdsn.

2. Ois Vsrvirblisbun^ dss inodsrnsn

«^.rbsits principes», dsin^ulolg-s
sieb dis l^indsr alls Llsnntnisss und Osr-

ti^bsitsn (dureb « AoistiZs » und ina-
nuslls àbsit) sovsit vis inöglieb sslbst
orarbsitsn sollen, lordort sbsnlalls dis

nsusn Lebulrnöbsl.
Ois altsn lZänbo sind der insbr r s -

^sptivsn OaltunA der Lobülsr anKS-

passt. Oas in bobeiorn Orads p r o d ub -

tivs Lvbulbind, das sied jsdsr tort-
sobrittliebs Oebrsr vünsebt, brauebt
sinsn Asvöbnliobsn àbsitstisob, auk dsin

es niebt nur lsssn und sokrsibsn, son-
dsrn auob aussobnsidsn, blsbsn, rnodsl-

iisrsn, näbsn und bauen bann. (àk dsn

sobräKSn Oultdsebsln dsr altsn lZänbs bs-

bndsn sied ^.rbsitsinatsrial und 1Vsrb?suA

ständig in dsr Oskabr, binuntsr^urutsebsn.
3. Oann ist ss seklissslieb dsr Osdanbs

dsr Or^lsbunA 2 u r Osinsin-
s s b a kt, vslobsr nsus LebuOlnunersin-

riebtunASn kordsrt.
lZslsbsnds und bsgdüebsnds Or up-

psnarbsit soil dis Olnaslarbsit vsit-
^sbsnd ablösen. Oa brauebsn dis l^in-
dsr visdsruin einkaebs Oisebs und bs-

vs^llobs blsins Ltübls, uin sieb j s naeb

lZsdürknis truppvsiss ^u sinsr àbsit ^u-
saininsn^ukindsn. Lo bönnsn sis Asrnsin-

sain bsobaebtsn, bssobrslbsn, ?siebnen,
korinsn und bansn.

Oas Oriinarsebul^innner unserer ?eit
soil niokt insbr naob don Ossiebtspunb-
tsn dsr Ilnivsrsitätsbörsals sin^sriebtst
sein. Os soli dsr ^vsobinassiAS und bin-
dsrtüinliebo ^Verbrannt sinsr ^rbeitSKS-
insinsebakt vsrden. Oann näbern vir uns

von sinsr Lsits bsr dsr Vsrvirbliebun^
dss Orundsat^ss, dsn Osinrlob Osstalo^^i

vor bald 139 dabrsn a,ukASstsllt bat:
« Oas LobuOinnnsr soli sins srvsitsrts
IVobnstubs ssin. »
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